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Berichte über Erwerbungen im Jahre 2001

Bemerkung zur Erwerbspolitik des Linden-Museums

Der Zuwachs an Objekten betrug im Jahre 2001 insgesamt 481.
Die Zahl alleine ist hierbei jedoch nicht sehr aussagekräftig, obwohl in letzter Zeit
Museen immer mehr die reine Anzahl ihrer Objekte in den Vordergrund stellen. So
gibt es im Bereich der Völkerkundemuseen Europas seit wenigen Jahren eine „Elite-
Gruppe“ mit regelmäßigen Treffen, zu der man dann gehört, wenn die Objektzahl
200.000 überschreitet. Das Linden-Museum mit ca. 160.000 Objekten ist davon aber
noch etwas entfernt und selbst wenn wir diese Marke erreicht hätten, würde ich sie

nicht weitergeben, um in den „Klub“ aufgenommen zu werden. Schlichtweg halte ich
so etwas für Unsinn, vor allem in unserem Fach, wo jede Speerspitze gezählt wird.
Die Ankaufspolitik des Linden-Museums setzte ihre Schwerpunkte seit den 1960er
Jahren auf den Erwerb hochqualitativer Einzelstücke, ganzer Sammlungen inkl.
ausführlicher Begleitdokumentationen und auf Themen bzw. Regionen, die oftmals
(noch) wenig Beachtung finden.
Ermöglicht wird dieses gezielte Sammeln durch einen Bestand mit beachtlicher
historischer Tiefe und regionaler Breite mit jeweils großer Objektvielfalt. Daraus
schöpfend ist das Linden-Museum im Vergleich zu vielen anderen Völker
kundemuseen in der Lage, Ausstellungen von den frühesten Erzeugnissen bis zur
Gegenwart mit ausschließlich eigenem Material zusammenzustellen.
Erwähnenswert ist, dass z.B. in nur 30 Jahren die Süd- und Ostasien-Abteilung ihre
hervorragenden Bestände zu einer Sammlung mit Weltruf entwickelt hat. Sicherlich
war hierfür ein hoher finanzieller Aufwand erforderlich, aber nicht nur. Wir können

feststellen, dass Privatsammler mit hochkarätigen Objekten diese lieber einem
Museum stiften, das durch besonderes Engagement (natürlich auch finanzieller Art)
seine Glaubwürdigkeit beweist und damit als guter Standort für diese Sammlungen
in Frage kommt: Qualität zieht Qualität an. Man sieht dies auch daran, dass unsere
Gebietsreferenten häufig erstklassige Stücke vor allen anderen Interessenten
angeboten bekommen. Man kann nur hoffen, dass die zukünftige Mittelvergabe der
öffentlichen Hand einen weiteren qualitätsvollen Ausbau der Sammlungen
ermöglicht. Gleichwohl wird es immer schwieriger für einen Bereich wie die
Völkerkunde. Spitzenstücke überhaupt noch erwerben zu können. Ganz unabhängig
von den hohen Beträgen, die auf Auktionen erzielt werden, wird die Anzahl der
erwerbbaren Objekte immer geringer. Große Bereiche sind zudem aus ethischen
Gründen nicht mehr für ein Museum relevant: Obgleich die Bundesrepublik
Deutschland die UNESCO-Konvention (1970) für den internationalen Schutz von
Kulturgütern nicht unterschrieben hat, erwerben die angesehenen Museen keine
alten Objekte ohne eine Freigabe durch die zuständigen Behörden. Allerdings ist
Papier geduldig und das Gehalt eines Ministerialbeamten in den ärmeren Ländern
in der Regel niedrig... Dazu kommen noch hervorragende Fälscher, die häufig aus
Katalogen kopieren, mit radioaktiver Bestrahlung die Objekte künstlich altern usw.
Vor allem im westlichen Afrika und in Indonesien sitzen diese Fälscherwerkstätten,

angelockt von den hohen Preisen und häufig unkritischen Käufern. Dies hat in den
letzten Jahren dazu geführt, dass selbst Fachleute aus diesen Gebieten stammende
Objekte ohne einen großen Prüfungsaufwand nicht mehr erwerben. Aber selbst
wenn alles stimmt, kaufen z.B. die Japaner ihre kulturell hochrangigen Stücke auf,
das Gleiche gilt neuerdings auch für die nordamerikanischen Indianer. Letztere
haben durch das Monopol der Spielbanken erhebliche Mittel zur Verfügung. Hier
von den Geboten aus mitzuhalten, ist nur schwer möglich. Oder die Objekte
kommen erst gar nicht aus den Ländern auf den Markt, weil dort neuerdings Eliten
mit dem notwendigen Kapital, aber auch einem neuen Selbstbewusststein Belege
aus ihrer eigenen Kulturgeschichte erwerben. Typische Beispiele hierfür sind die
Türkei, die neuen selbständigen Staaten der ehemaligen Sowjetunion wie
Usbekistan, ganz allgemein der Vordere Orient.


